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«Ich liebe dasNeue imGleichen»
Persönlichkeit Barbara Jäggi hatmit 60 Jahren an der Karateweltmeisterschaft inGlasgow eineGoldmedaille geholt.

Die Luzerner Künstlerinmacht nicht viel Aufhebens. Lieber packt sie zu.

Interview: Pirmin Bossart

Barbara Jäggi, inden letztenMona-
tenhabenSiebesonders intensiv
Karate trainiert.
Ichhatte einZiel. Ichbin schon sehr lan-
geTrägerindes4.Dan.Das ist die vierte
von theoretisch zehn Stufen eines Kara-
temeisters. Wenn man intensiv Karate
macht, ist es eine logische Konsequenz,
irgendwanneinenächstePrüfungzuma-
chen. Als ich erfuhr, dass die höheren
Dan-Prüfungendieses Jahr anderKara-
teweltmeisterschaft in Schottlandabge-
nommen würden, stand für mich fest,
dass das jetzt der Zeitpunkt wäre. Da
diese Prüfungen nur von den höchsten
Lehrern abgenommen werden können,
ist die Gelegenheit selten.

Was ist der Stellenwertdes 5.Dan?
Gibt es vieleFrauen, die soweit
kommen?
Der 5. Dan ist ein relativ hohes Niveau.
HöhereDan-Träger sinddannmeistens
Profis. Vor allem bei den Frauen gibt es
viele, die irgendwannmal aufhörenoder
nicht interessiert sind, diePrüfungenzu
machen. Man muss wirklich aktiv sein,
regelmässig trainieren und auch selber
Trainings geben. Es ist eine Entschei-
dung.Manmacht das nicht einfach so.

WievieleGürtel gibt es?
Welchen trägt einMeister?
Karateanfänger tragen jenachFortschritt
einen andersfarbigen Gurt. Mit der Prü-
fung zum 1.Dan erhältman den schwar-
zenGurt, dessen Farbe sich bei weiteren
Prüfungen nicht mehr ändert. Shihan
MasaoKagawa,obersterLehrerder Japan
KarateShotoFederation, trägtden9.Dan.

Sie sprachendavon,dassmaneinen
5.Dan«nicht einfachso»macht.Wie
meinenSiedas?
EsbrauchtMut, sichderPrüfungzustel-
len. Sie ist extrem anspruchsvoll. Ich
musste 32 Katas auf Abruf intus haben.
Katas sind längere Bewegungsabläufe
verschiedener Angriffs- und Verteidi-
gungsformen. Das erforderte intensives
Training, vor allem in meinem Alter, in
demdas schnelle Denken nachlässt. Du
musst total parat sein. Der psychische
Druck ist enorm.

NebendenKatas standauchKumite
aufdemProgramm,dasKämpfen.
WarenSiedaauchnervös?
Dasmachtemirnichts aus, physischhat-
te ichkeineBedenken.Wenn ichaufder
Matte stehe, habe ich keineAngstmehr.
Dann bin ich voll konzentriert. Das
Kämpfen ist Adrenalin pur. Du weisst
nie,waspassiert.Angriffeabwehrenund
gleichzeitig angreifen, das geht extrem
schnell.Es ist einGrunderlebnis, das sich
mit nichts vergleichen lässt. Kopf und
Körper sindvollkommeneins.Dudarfst
nicht denken, sonst hast du verloren.

Nebender erfolgreichen5.-Dan-Prü-
funghabenSiequasi nebenbei auch
nocheineGoldmedaille gewonnen.
Ich dachte,wenn ich schonmal an einer
Weltmeisterschaft bin, warum nicht
gleichmitmachen? Es gibt eine Katego-
rie über 50. Dort habe ich für meinen
Shotokan-Karate-Verband in der Diszi-
plinKataGoldgeholt.Das istoberschräg.
Ich bin jaHobbysportlerin, daswar eine
riesigeÜberraschung.

Sie stammenausdemländlichen
MadiswilBE.HabenSiedort schon
mitKaratebegonnen?

Nein. Ichbegann relativ spät,mit 27 Jah-
ren. Damals besuchte ich in Luzern die
Kunstgewerbeschule. Ich wollte neben
der Schulenochetwasmachen, bei dem
man nicht kreativ sein musste. Ich war
eine Karateschülerin von Bruno Koller.
Ich habe ihn als grossartigen Lehrer er-
lebt.Vieles,was er vermittelt hat, gilt für
mich nachwie vor.

WiebeeinflusstKarate IhrLeben,
IhrWohlbefinden, IhrenAlltag?
Ich mache schon so lange Karate,
dass ichesgarnichtwirklich sagenkann.
Es gehört einfach zu mir. Karate hat et-
was Trockenes und Nüchternes. Eine
Freundin sagte mir mal: «Du bist so
protestantisch.» Irgendwiepasstdasalso
zu mir. Das regelmässige Training hält
mich geistig wach und körperlich

fit. Da stellt sich von selbst einWohlbe-
finden ein.

IstKarate für Siemehrals einfach
einSport? Ist das für Sie aucheine
Art persönlicherLehrpfad, dermit
der östlichenPhilosophie verbun-
den ist?
Karate ist ein Kampfsport. Für mich
heisst das:Machen, nicht schnorren.Du
triffst, oder du triffst nicht. Du kannst
abwehrenodernicht abwehren.Dukas-
sierst, oderdukassierst nicht.Das ist für
michKarate. Es ist sehr klar und boden-
ständig, das hat nicht viel mit Philoso-
phie zu tun. IchhabeauchdieBewegun-
gen gerne, das Schnelle und Dynami-
sche. Und: Es geht nicht einfach nur um
schneller und stärker, da kommen viele
andereQualitäten zumTragen.

KämpfenheisstAngreifenund
Zuschlagen:Könnendasalle?
Nicht nur. Zuschlagen können heisst
auch einstecken können. Wobei es um
Treffer und Punkte, nicht um K.-o.-
Schläge geht. Man weiss es nicht, so-
lange man es nicht macht. Jemand, der
sportlich ist, kann noch lange nicht
kämpfen.Andererseits gibt esLeute, die
unbedingt Karate machen wollen, aber
nicht kämpfen können. Sie haben eine
Hemmung oder Angst. Das weiss man
nie zum Voraus. Ein anderer kann sich
nicht verteidigen, das ist oft hochspan-
nend. Es ist auch eine Typenfrage.

KannmandasKämpfen lernen?
Karate istwie ein Instrument zu spielen.
MankanneinLeben lang feilenundver-
feinern. So,wie einMusiker immerwie-

der Tonleitern spielt, Grundlagen repe-
tiert, Neues ausprobiert, ist es auchmit
denBewegungsabläufenbeimKarate.Es
hört nie auf.

Was ist dieEssenz?
Hinstehenundmachen.Das ist dieHer-
ausforderung. Singen ist auch so etwas:
hinstehen und ein Lied singen.Das hin-
gegen könnte ich nie.

HabenSieLampenfieber?
Sehr. Deswegen war die Prüfung zum
5. Dan solch ein Stress für mich. Du
musst dich exponieren – ich stand allein
auf einem Feld, so gross wie die Swiss-
porarena –undes imNuhundertprozen-
tig bringen.Dass ichdenPrüfungsstress
überstanden und es geschafft habe, war
eine Bestätigung, dass ich es kann. Das
freutmichvielmehr als dieGoldmedail-
le, die ich gewonnen habe.

Sie geben seit JahrenKaratetraining
inCham.Vor einpaar Jahrenhaben
Sie inLuzernein speziellesTraining
fürFrauengegründet.Wiekamdas?
Als Bruno Koller von Luzern wegging,
wurde die Schule von anderen Leuten
weitergeführt. Ichwurde immerwieder
bearbeitet, mit meiner Erfahrung doch
selber etwas auf die Beine zu stellen.
Aber ich wollte keine Konkurrenz sein
zu den andern Schulen. Zudem war ich
schon in Cham engagiert und wollte
auch meine künstlerische Arbeit nicht
vernachlässigen.

UnddannhattenSiedie zündende
Idee?
Ich dachte mir: Warum nicht etwas für
Frauen anbieten, die vielleicht schon
etwas älter sind, keinen Sport machen,
sich trotzdem bewegen wollen? Für
Frauen, die beim Yoga einschlafen und
auch nicht in einen Kraftraum gehen
würden.Da ist Karate eine passendeAl-
ternative.DasTraining ist vielfältig,man
arbeitet an sich selber, undwerehrgeizig
ist, kommt auch schnell vorwärts. Wir
sind zurzeit etwazehnFrauen, diemeis-
ten sindvonAnfangandabei. Es ist eine

Zur Person

Barbara Jäggi, 1956 geboren, ist in
Madiswil BE aufgewachsen. Nach einer
Lehre als Textilentwerferin arbeitete sie
eine Zeit lang auf dem Beruf. Dann be-
suchte sie die Kunstgewerbeschule in
Luzern (freie Abteilung). Seit 1985 ist sie
als freiberufliche Metallplastikerin tätig.
Sie ist bekannt für ihreObjekte undSkulp-
turen aus Blech, die sie in ganz verschie-
denenKontexten an zahlreichenAusstel-
lungen und in Arbeiten für das Theater
gezeigt hat. Sie realisierte mehrere
Kunstprojekte im öffentlichen Raum (u.a.
in Zug, Adligenswil, Willisau, Ebikon) und
bildete sich in diversen Atelieraufenthal-
ten weiter (Berlin, Paris, Genua). Sie hat
mit demTheaterregisseur Louis Naef zu-
sammengearbeitet und den szenischen
Raumseiner Landschaftstheater gestal-
tet. Als Karate-Trainerin unterrichtet sie
in Cham und in Luzern, wo sie eine Frau-
enkarategruppe gegründet hat. Im Sep-
tember 2016 hat sie in Schottland die
5. Dan-Prüfung gemacht und an den
Weltmeisterschaften eine Goldmedaille
geholt. Sie lebt mit ihrem Partner in Lu-
zern. (pb.)

Für Barbara Jäggi stellt sich mit Karate Wohlbefinden ein. Bild: Philipp Schmidli (Luzern, 3. Oktober 2016)
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gute Truppe.

Geht es imFrauenkarate sanf-
ter zuundher?
ImGrunde gibt es keinenUnter-
schied. Frauen sind genauso
kämpferisch wie Männer. Die
Frauen, die ich trainiere, greifen
an wieMänner. Die haben keine
Angst, das machen sie wirklich
super. Männer haben einfach
mehr Kraft und mehr Masse.
AberbeidenTrainingsmache ich
keinen Unterschied. Persönlich
habe ich bei Männern weniger
Hemmungen, da kann ich mehr
angreifen, das ist schonwilder.

Karatehältfit, abereskann
mitderZeit auchdenKörper
überGebührbelasten.Haben
SienochkeineNebenwirkun-
gen?
Karate ist recht hart für die Knie-
und die Hüftgelenke. Ich versu-
che, im Training auch weichere
Elementeeinzubringen.DasHar-
te alleine ist nicht gut. Unfälle
oderVerletzungengibt es imVer-
gleichzuanderenSportartensehr
wenig.

Selber?
Ich hatte auch schon ein blaues
Auge. Nach 28 Jahren Training
habe ich erstmals einen Finger
gebrochen. (Lacht)Und imdrauf-
folgenden Jahr gleich noch ein
zweites Mal. Das hat aber mehr
mit mangelnder Konzentration
zu tun als mit Karate. Typische
Unfälle eben.

WiegehenKarateundKunst
zusammen?
Ich mache beides schon lange
und bin darin recht konsequent.
DieArt undWeise, wie ich in der
Kunst schaffe, ist relativ sec. Das
sind wahrscheinlich Grundhal-
tungen,die inbeidenDisziplinen
zumAusdruckkommen. Ichhat-
te auch nie das Bedürfnis, etwas
Neues anzufangen. Ich liebe die
Repetition, die Wiederholung,
das Neue im Gleichen. Wenn
man etwas langemacht, gibt das
eine Vertiefung. Das finde ich
eine Bereicherung.

WiehabenSie zurKunst
gefunden?Wollten Sie das
immer, oder gab es für Sie
nochanderePerspektiven?
Ichmachte eineLehre alsTextil-
entwerferin. EineZeit lang habe
ich dann in der Teppichfabrik
Melchnau gearbeitet. Jedes Ge-
schäft, jede Bank und jede Bar
waren in den 1970er-Jahren mit

Spannteppichen ausgestattet,
das war der grosse Renner. Wir
haben die Designs entworfen.
Aber dannwollte ich freier arbei-
ten, Neues ausprobieren. Also
habe ichdieKunstgewerbeschu-
le Luzern besucht.

Ist Luzern fürKunstschaffen-
de eine attraktive Stadt?
DieMöglichkeiten, auszustellen,
sind gegeben. Es gibt auch ein
interessiertes Publikum und
Käufer. Es ist gar nicht so
schlecht. Wer Karriere machen
will, geht nach Zürich, das ist
klar.Dort sinddiewichtigenGa-
lerien und die wichtigen Leute.
Aber was will ich da mitreden,
ichbin eine regionaleKünstlerin.
Man kennt mich in der ganzen
Zentralschweiz, aber national
bin ich nicht bekannt. Obwohl:
Diesen Sommer war ich an der
Land-Art 2016 im Binntal ver-
treten. Und in der NZZ ist eine
sehr schöne Rezension erschie-

nen. Das hat mich natürlich
schon gefreut.

Sie arbeitenmit Stahlblech.
Warum liegt Ihnendieses
Material?
Es ist ein armes Material. Blech
ist etwas Einfaches, es ist güns-
tig, und ich kann auch grössere
Volumen selber bewältigen, ich
fühle mich da sehr flexibel. Frü-
her habe ichmit Gips, aber auch
mit Stein und Holz gearbeitet.
Blech liegt mir mehr. Ich kann
wegnehmen, ansetzen, konstru-
ieren. Beim Behauen von Holz
oder Stein ist es weg, wenn es
weg ist.

Siehaben IhreArbeitenan
zahlreichenAusstellungen
gezeigt und sichaucheinen
NamenmitTheater- und
Musikinszenierungenge-
macht.Wasdavon ist Ihnen
besonders inErinnerung
geblieben?

Die Zusammenarbeit mit Louis
Naef war sicher prägend. Naef
denkt sehrdreidimensional, des-
wegen hat er damals auch mich
angefragt für seine «Bühnenbil-
der» im Landschaftstheater. Zu-
sammen haben wir Bilder im
Raum umgesetzt. Kunst ist bei
mir immer dreidimensional, im-
mer «ringsume». Für eine Spiel-
saisondesCircusMonti habe ich
Requisiten gemacht. Im Zirkus
hat man von jedem Sitzplatz aus
einen anderen Blickwinkel, die
Objekte müssen immer rundum
funktionieren.Daswareinegros-
seHerausforderung.

IhreObjekte stiessen immer
malwiederauchbeiMusikern
auf Interesse.
Die Musiker traten mit mir in
Kontakt, weil meine Objekte
auch klingen.Daswar niemeine
Intention. IchmacheeinfachOb-
jekte.Dass sie bisweilenklingen,
ist natürlicheine schöneZugabe.

MitUrbanMäderhabe icheinige
Projekte gemacht, in denen die
Objekte als Klangkörper einge-
setzt wurden. Christian Hart-
mann und Reto Stadelmann ha-
benzumeinenObjektenKompo-
sitionengeschrieben, etwa fürdie
StanserMusiktage.

AlsFreiberuflerinhatman
viel Zeit oderkeineZeit.
WenigAufträge, vieleAufträ-
ge, nichts ist sicher.Können
Sie gutdamitumgehen?
Wer die Unregelmässigkeit und
Unsicherheit nicht aushält, kann
nicht freie Kunst machen. Man
muss auch das Vertrauen haben,
dass es dann schonwieder geht.

Wovon lebenSie?
Ich habe drei Jobs: freie Kunst,
Archäologie, Karate. Alle drei
mache ich ungefähr seit der glei-
chen Zeit. In der Archäologie in
Zug betreue ich das Fundlabor
und bereite die Objekte für die

Wissenschaftler auf.DieArchäo-
logie gibt mir ein minimales
Grundeinkommen, das Karate
ein gutes Sackgeld, und zusam-
men mit der Kunst habe ich ein
anständiges Auskommen.

Wieeinträglich ist dieKunst?
Ichhabe immermalwieder recht
gut verdient mit der Kunst – vor
allem, wenn ich Arbeiten im öf-
fentlichen Raum realisieren
konnte. Zwar verdiene ich unter
dem Strich weniger als viele an-
dere, aber ich lebe trotzdemsehr
gut. Die Lebensqualität hängt
nicht vomGeld alleine ab. Es hat
auch mit Ansprüchen und Ge-
nügsamkeit zu tun. Diese Be-
scheidenheit ist aber nicht för-
derlich für eineKünstlerkarriere.
Man muss sehr überzeugt sein
von sichundsich inSzene setzen,
damit man nationale oder inter-
nationale Bekanntheit erlangt.

WieverbringenSie
am liebsten IhreFreizeit?
In die Berge gehen, wandern.
Diese besondere,manchmal ab-
solute Stille in den Bergen, das
Vogelgezwitscher in den Wäl-
dern –wo sonst gibt es das noch?
Seit einem guten Jahr haben wir
einen Hund, der uns auf Trab
hält. Seither sind wir auch beim
grösstenHudelwetterunterwegs.
Auch die Beziehung zu meinem
Partner ist mir wichtig. Wir kön-
nenStundenbeimEssenverwei-
len, über Gott und die Welt, die
Kunst und denHund reden.

Was lesenSie gerade?
Einen historischen Roman über
Karl denGrossen. Ichhabegerne
geschichtlicheStoffe.Geschichte
und Geografie interessieren
mich. Darüber hinaus lese ich
auch gerne aus purer Lust an der
Unterhaltung, zumBeispiel einen
spannendenKrimi.

WiehaltenSie esmit anderen
Kultursparten:Theater?
Musik?Film?
Ichbesuche regelmässigAusstel-
lungen in der ganzen Schweiz,
das gehört als Künstlerin zum
Beruf. Daneben gehe ich ins
Theater, höreMusik abKonserve
oder in Konzerten. Aber es ist
immer zuwenig.Manhat einfach
einen Kulturstress. Ich kenne so
viele Theaterleute und Musiker,
aber ich kann längst nicht all ihre
Vorstellungenund ihreKonzerte
besuchen, auch wenn ich das
gerne möchte. Es ist eben sehr
vieles los. Und an drei Abenden
in der Woche unterrichte ich ja
auch Karate.

Die Künstlerin Barbara Jäggi arbeitet am liebsten mit Blech – einem «armen» Material. Bild: Nadia Schärli (Luzern, 7. Oktober 2016)
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Nicht nur zuHalloween leben die Untoten hoch
Mythen Zombies sindmittlerweile Teil der Popkultur. Vampire und andereMonster haben dasNachsehen. Blicktman zurück in dieGeschichte,

wird schnell klar, dass sich dieMenschen schon immer vorUntoten gruselten –mit einer gewissen Freude an dieser Furcht.

Es gibt (leider) nichts daran zu
rütteln: Seit einigen Jahren sind
Untote oder anders ausgedrückt
Zombies aus unserer Popkultur
nichtmehrwegzudenken.Die le-
bendenLeichenhabenein regel-
rechtes Comeback erfahren und
dadurch Vampire und andere
Monster in der Beliebtheitsskala
weit abgehängt.

TV-Serienwie«TheWalking
Dead» oder dessen Spin-off
«Fear theWalkingDead»halten
Millionen von Fans weltweit im
Zustandder Schnappatmung.Es
lohnt sich also, dem Phänomen
Zombie – gerade kurz vor Hallo-
ween – nachzugehen. Bemer-
kenswert ist derHypeumdieUn-
toten schon deshalb, weil Zom-
bies, anders als Vampire, keine
auch nur irgendwie attraktiven
Kreaturen sind und sich zudem

kaumalsProjektionsfläche für ro-
mantische Fantasien eignen.
(Was zumindest zu hoffen ist... )

Zudem sind die Charakter-
eigenschaften von Zombies in
den meisten Interpretationen
nicht besonders ausgeprägt: Der
klassische Untote wankt durch
die Gegend, getrieben von der
Gier nach Fleisch. Mehr gibt es
dazu nicht zu sagen. Woher also
rührtdieFaszinationdieserhäss-
lichen Spezies?

Fast alleKulturen fürchten
dieRacheVerstorbener

Die Idee des Zombies, des kör-
perlich wiederkehrenden Toten,
existiert seit Anbeginn der
Menschheitsgeschichte. In fast
allen Kulturen fürchtete man
rachsüchtige Verstorbene, die
sich aus dem Grab erheben, um

dieLebendenheimzusuchen.Bis
ins 18. Jahrhundert gabesdeshalb
in Europa Totenwachen.

ImZugederBesetzungHaitis
durch die USA von 1915 bis 1934
wurde der Begriff des Zombies
weltbekannt: Er stammt aus der
dortnochheutepraktiziertenRe-
ligiondesVoodooundbezeichnet
einen scheintoten Sklaven.

Im deutschen Stummfilm
«Das Kabinett des Dr. Caligari»
tauchtedann1920auchzumers-
tenMal eine zombieähnliche Fi-
gur in einem Medium auf – und
diese war stark von der haitiani-
schenVorstellungeinesZombies
beeinflusst.

ErstRegisseurGeorgeA.Ro-
mero prägte in den späten 60er-
Jahren mit «Night of the living
Dead»und«Dawnof theDead»
das Bild des Zombies, wie wir es

heutekennen.Unzähligeweitere
Zombiefilme kamen in den fol-
genden Jahrzehnten in die Kinos
oder erschienen aufgrund der
oftmals heftigen Gewaltdarstel-
lung direkt auf Video.

Inden 1990er-Jahrenwar ein
vorläufigesAbebbenderZombie-
Manie zu beobachten, doch war
dieserRückgangan Interessenur
vorübergehend. Die 00er-Jahre
wiederumliessendieUntotenso-
dann imwahrstenSinnedesWor-
tes wiederauferstehen.

Zombies sind im
Mainstreamangekommen

Ob Videospiele, Filme, Comics
oder Bücher – es gibt kaum ein
Medium, indas sichdie lebenden
Toten nicht mit Vehemenz ver-
bissen. «The Walking Dead»,
«Dead Island»,«ResidentEvil»,

«28 Days Later», «Shaun of the
Dead»,«Zombieland»sindalle-
samt nicht nur eingefleischten
Zombie-Fans bekannt. Zombies
sind endgültig im Mainstream
angekommen. Und dort wollen
sie bleiben.Ganz beharrlich,wie
es eben ihre Art ist.

Es gibt viele Erklärungen,
weshalb Zombies derart erfolg-
reich sind.Beidenverschiedenen
filmischen Darstellungen von
Zombie-Apokalypsen fällt vor al-
lem auf, dass vielfachMenschen
die eigentlichen Antagonisten
der Geschichten sind. Und nicht
dieZombies.Diese sind lediglich
einMittel, umden totalenZerfall
einer Gesellschaft herbeizufüh-
ren. Sie rauben den menschli-
chen Bösewichten also nicht die
Show. Sondern ermöglichen es,
spannende Geschichten zu er-

zählen, ohnedabei zu sehr inden
Vordergrund zu treten.

EinSpiegel
derKonsumgesellschaft

Weiterhin können Zombies als
Satire aufdie egozentrischeKon-
sumgesellschaft verstandenwer-
den.DieUntoten sindauf einZiel
fixiert,welches sieumjedenPreis
erreichen wollen. Vielleicht
steckt sogesehen ja in jedemvon
uns ein kleiner (oder grösserer)
Zombie. KeinWunder, dass sich
Zombiekostüme zu Halloween
immer grösserer Beliebtheit er-
freuen. In Online-Shops findet
sichein riesigesSortimentdavon.
AufdassderZombienichtnur im
Mainstream, sondernauch inden
StrassenunsererQuartiere ange-
kommen ist – zumindest am 31.
Oktober. (pte.)
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